
"Gönnt Euch was"

In  ihrem  Text  zum  Katalog  der  Stewens-
Ragone-Ausstellung  in  der  IG  Metall-Galerie 
Frankfurt schreibt Anne Frechen: 

Stewens Ragone lässt die Puppen tanzen: 
Der kleine Tierfreund, das Ballettschwein-
chen, Vaters Goldstück, Bug’s Bunny, der 
Eisenhans, Dr. Schalke, der kleine Flanken-
gott,  der  Wurstwilli,  das  Pfefferminz-
prinzenpaar,  Botaniker,  Sportler,  Helden 
und  immer  mal  wieder  Häschen,  Hasen, 
Teddybären,  Eierköppe,  Gartenzwerge, 
Zwillingspärchen  oder  dubiose  Duos  und 
konspirative Trios  sind auf  seinen Bildern 
zu  sehen.  Frontal,  meistens  auch  zentral 
stehen sie prall im Format und scheinen zu 
rufen Ja! – die Vorstellung kann beginnen, 
wir  wollen  unseren  Part  übernehmen.  

Ragone lässt seine Akteure einzeln auftre-
ten, der Reihe nach. Bei  ihm dürfen alle 
sein, wie sie sind. Aber bevor sie endgültig 
vors Publikum treten können, werden ihre 
Eigenschaften  ausbalanciert  auf  der  brei-
ten Skala der Möglichkeiten, so dass sie im-
mer  genau  einen  Punkt  treffen:  sie  sind 
selbstbewusst, aber nicht arrogant; witzig, 
aber  nicht  albern;  böse,  aber  nicht  ge-
mein; ironisch, aber nicht sarkastisch; sym-
pathisch,  aber  nicht  schleimig;  rührend, 
aber  nicht  gefühlsduselig;  schlicht,  aber 
nicht banal; mysteriös, aber nicht obskur. 

Jede von Stewens Ragone gemalte Figur ist 
eine  Hauptperson  und  spielt  unabhängig 
von der Größe des  sie tragenden Bildfor-
mates eine Hauptrolle.  Jedes Bild ist  ein 
Stück,  und  die  Reihe  der  Bilder  ergibt 
einen Kosmos von Geschichten, die in der 
uns umgebenden Alltags-, Waren-, Comic-, 
Sport-,  Werbe-  und Konsumwelt  spielen – 
allerdings  nicht  mehr  unter  den dort  üb-
lichen  eindimensionalen  Vorzeichen  und 
mit  eindeutigen  Absichten.  Ragone  be-
treibt  keine  Agitation  zum  Konsumglück, 
aber auch nicht zur Kritik daran. Er liefert 
weder  Heilsversprechen  noch  Schwarzma-
lerei. Stattdessen konstatiert er Gegensät-
ze,  kontrastiert  sie  innerhalb  der  Bilder 
selbst und konterkariert sie durch die Bild-
titel.

So sehr man auf Anhieb den Eindruck ge-
winnen kann, als sei Stewens Ragone wirk-
lich ein Puppenspieler,  so  klar  muss  man 
aber  sehen,  dass  er  selbst  eigentlich  ein 
Spieler der Malerei ist. Seine Figuren agie-
ren nämlich  nicht  in  gemalten  real  mög-
lichen Räumen oder Kulissen, sondern fast 
immer  vor  einem  Hintergrund  aus  reiner 
Malerei, d. h. vor befreiter Farbe, vor flie-
ßender  Farbe,  vor  gestisch  aufgeladener 
Farbe,  vor  disharmonisch  ineinander  ver-
strickter Farbe oder vor Farbe als aus vie-
len Schichten aufgebautem Stoff. 

Stewens Ragone lässt die Malerei ihr Spiel 
mit  ihm treiben, er  beobachtet sie  sogar 
dabei,  aber  sie  bekommt  nicht  die 
ausschließliche  Regie  über  ihn.  Denn 
informelle Malerei allein birgt für Ragone 
neben  den  beschriebenen,  für  seine 
Bildgründe genutzten faszinierenden Eigen-
schaften auch einen „Akademismus der Be-
liebigkeit“.

Es  ist  nicht  richtig,  angesichts  der  Bilder 
von  Stewens  Ragone  hierarchisch  in  Vor-
der- und Hintergrund zu unterscheiden, ob-
wohl sich die Figuren ganz klar immer vor-
drängen. Sie scheinen im letzten Moment 
ins Bild zu springen, bevor es am Ende ab-
strakt,  informell  –  also  „leer“  –  bleiben 
könnte. Im Atelier sind die Bilder aber oft-
mals lange ohne „Hauptperson“. Das sind 
die Phasen, wo die Malerei den Maler fest 
im Griff  hat,  ihn  in  Atem hält  mit  ihren 
Möglichkeiten, ihm vielleicht sogar diktie-
ren will, wo’s langgeht. Sie fordert ihn zum 
Kampf,  zum Träumen,  verspricht  Freude, 
will seine Niederlage oder gönnt ihm auch 
mal einen Triumph. Aber sich einfach nur 
ausliefern der Buntheit, der Viskosität, der 
Transparenz  der  Lasur  –  selbstvergessen, 
womöglich sogar  selbstverliebt?  Nein,  das 
kommt für Stewens Ragone nicht in Frage. 
Ihm springt die Welt in Form seiner „Hel-
den“ dazwischen. Denn er beobachtet die 
Menschen und spürt seinen eigenen Gefüh-
len  und  Erinnerungen  nach.  Er  hört  aber 
auch Nachrichten, surft im Internet,  liest 
Zeitungen,  empfängt  Werbebotschaften  – 
und er reagiert auf alles. Dann realisiert er 
neu.  Dabei  synchronisiert  er  Gegensätze, 
Widersprüche und Paradoxien mit Humor. 



Er  bringt  immer  die  zwei  Seiten  der 
Medaille auf eine Ebene und setzt sodann 
mit seinen Bildern eine neuartige Währung 
in  Umlauf.  Und die muss  für  bare Münze 
genommen werden.

Zurück zum zugegebenermaßen etwas un-
zeitgemäßen  Vergleich  mit  dem  Puppen-
spieler: Er hat nicht nur ein Repertoire an 
Geschichten und ein Ensemble von Spielfi-
guren, sondern in der Regel auch eine mo-
bile  Bühne,  denn  er  tritt  stationär  auf, 
reist von Ort zu Ort. Wie man weiß, stellte 
der Maler Ragone bereits an vielen Orten in 
verschiedenen Ländern aus, aber er unter-
hält seit ein paar Jahren auch einen noma-
disierenden Atelierbetrieb. Er zog mit sei-
nen  Utensilien  von  Köln  nach  Berlin, 
Worpswede,  Kopenhagen,  Pertolzhofen 
(Oberpfalz), Aschaffenburg und immer wie-
der nach Köln zurück. Bewegung ist ange-
sagt.  Und  zwar  nicht  als  zeitgeistiges 
Event-Hopping,  sondern  als  existenzielle 
Notwendigkeit.  Das  fördert  mentale  Ent-
wicklung, verändert den malerischen Pro-
zess.  Es  lässt  sich  z.  B.  feststellen,  dass 
Ragone  immer  seltener  Autos  malt  und 
dass seine Bildgründe „beruhigter“ gemalt 
sind. Auch bringt er neuerdings Wörter in 
seine Bilder und versieht sie mit Titeln in 
Ichform.  So  steht  in  fetten,  roten  Groß-
buchstaben  quer  Wadenbeißer  über  dem 
Bild mit dem Titel „Ich bin der Eisenhans“, 
und  der  geflügelte  Pitbullterrier  auf  gol-
dener  Säule  darf  im Titel  sagen „Ich  bin 
Vaters Goldstück“. Also Vorsicht, die Bilder 
von  Stewens  Ragone  können  sehr  bissig 
werden!

Doch  allein  darum geht  es  ihm auch  gar 
nicht.  Stewens Ragone ist  kein Karrikatu-
rist, erst recht kein Moralist. Und er ist we-
der  Pop-Maler  noch  Informeller;  Art  brut 
und Bad Painting,  abstrakte Malerei  inte-
ressieren ihn nicht als solche. Ihm ist klar, 
dass er sich wie alle Künstler heutzutage 
der Medien, künstlerischen Techniken und 
Kunstrichtungen bedienen kann. Aber er ist 
eben auch kein Eklektizist. Sven Drühl hat 
Stewens  Ragone  vollkommen  treffend  als 
klassischen  Kunstmaler  identifiziert.  Und 
als  solcher  spiegelt  er  uns  nicht  gefällig 
und  idealisierend  den  Geist  unserer  Zeit 
wider,  sondern  ehrlich  und  wahrhaftig. 
Ragone zeigt uns mit seinen Bildern, dass 
es möglich ist, Alltägliches zu lieben. Er ist 
ein poetischer Realist, d. h., er adelt den 
Alltag, denn er malt ihn mit Herz und Ver-
stand.

Anne Frechen 
Direktorin der Künstlerhäuser Worpswede 


